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Großfresse, Autor
ohne Allüren

und Schauspieler
Bela B, Schlagzeuger

der Ärzte, wird 60

Von Gerd Roth

BERLIN Ein paar Kissen in Spandau
können auch die Basis für eine
Punk-Karriere sein. Sie dienen dem
kleinen Dirk Albert Felsenheimer
als Schlagzeugersatz. Etwas Übung
in der Schule, ein paar Bands – und
schon steht Bela B am eigenen
Drum-Set. Als Schlagzeuger der von
Fans gefeierten Berliner Band Die
Ärzte kann er inzwischen auf eine er-
folgreiche Karriere zurückblicken.
Bela B wird heute 60 Jahre alt.

Kunstfigur Eine Erklärung zum
Namen vorweg. „Bela B ist auch
eine Kunstfigur geworden, das hat
vom Gefühl her nichts mit Arbeit zu
tun, sondern nur damit, Teil einer
geilen Band zu sein“, erklärt der
Künstler. Der Vorname stammt we-
gen eines Faibles für Horrorfilme
vom Dracula-Darsteller Bela Lugo-
si. Das B kommt von Barney Geröll-
heimer, dem Kumpel der Comic-Fi-
gur Fred Feuerstein. So wurde der
Musiker genannt wegen der Nach-
namen Felsen- und Geröllheimer.

Auf der Bühne sind Bela B und
Sänger Farin Urlaub ein eingespiel-
tes Duo. Schräge Wortspiele, platte
Witze, kluge Dialoge – alles ist mög-
lich und wechselt ständig. Als Spar-
ringspartner will Bela B nicht im
Hintergrund am Drum-Set sitzen.
Er spielt sein Schlagzeug im Stehen.
Das Selbstbewusstsein der Band ist
schon früh riesig. „Damals waren
wir einfach Großfressen“, sagt Bela
B. „Unsere erste Tour durch den
deutschsprachigen Raum haben wir
Welttournee genannt, den Größen-
wahn haben wir uns geleistet.
Schließlich dachten wir, das ist alles
in ein, zwei Jahren wieder vorbei.“
Erst verhalten, dann durchschla-
gend kommt der Erfolg. Von „Gehn
wie ein Ägypter“ über „Schrei nach
Liebe“ und „Männer sind Schweine“
bis „Noise“ reihen sich zahlreiche
Hits unter unfassbar vielen Songs
aneinander. Doch Bela B widmet
sich auch vielen eigenen Projekten.
Bela B spielt immer wieder mit ande-
ren Bands, nimmt Solo-Alben auf.

Felsenheimer Und dann taucht wie-
der Dirk Felsenheimer auf. „Ich
wollte immer einen Unterschied ma-
chen zwischen Bela B von Die Ärzte
und dem, der da eben noch andere
Sachen macht“, erklärt er. Als Fel-
senheimer und „Autor ohne Allü-
ren“ schreibt er 2019 den Roman
„Scharnow“ über das Leben in ei-
nem fiktiven Dorf nördlich von Ber-
lin. Auch als Schauspieler ist er ak-
tiv. Zwischen „Richy Guitar“ (1984)
mit sicher noch Entwicklungspoten-
zial und einem Kurzauftritt als Kino-
anweiser in Quentin Tarantinos „In-
glourious Basterds“ passen viele
Rollen etwa in TV-Produktionen.

„Es ist wirklich reizvoll, in eine
andere Rolle zu schlüpfen, jemand
zu verkörpern und im idealen Fall
dieser jemand zu sein, Dinge zu
empfinden und zu machen, wie die
Figur, die ich spiele“, sagt er. dpa

Mal ist er Dirk Felsenheimer, meist Bela
B, aber immer Künstler. Foto: dpa

Lebenshunger
und Wissensdurst
HEILBRONN Joachim Król mit emotionaler Lesung

über Albert Camus im Komödienhaus

Von Astrid Link

V
om armen Jungen aus ei-
ner Analphabetenfamilie
zum gefeierten Schriftstel-
ler und Literaturnobel-

preisträger. Die Lebensgeschichte
von Albert Camus, geboren am
7. November 1913 in Mondovi, Fran-
zösisch-Nordafrika, heute Algerien,
liest sich wie der amerikanische
Traum vom Tellerwäscher zum Mil-
lionär. Was sie auch ist, denn für
Albert geht ein Traum in Erfüllung,
als er das Gymnasium besuchen
darf und seinen Wissensdurst end-
lich stillen kann. Ohne seinen Volks-
schullehrer wäre das nicht möglich
gewesen. Wie sich dieser Traum ge-
gen alle Widerstände erfüllt, erle-
ben die Zuschauer im Großen Haus
bei der szenischen Lesung aus
Camus’ letztem Werk „Der erste
Mensch“, das aufgrund seines Un-
falltods 1960 ein Fragment blieb.

Schläge Die Lesung ist ein Ein-
Mann-Stück, welches das Publikum
schon nach den ersten Passagen
atemlos macht, weil es dem Schau-
spieler Joachim Król mühelos ge-
lingt, die verschiedenen Personen
durch intensive Körpersprache und
wechselnde Stimmlagen virtuell auf
die Bühne zu bringen, so dass der
Eindruck einer Theateraufführung
entsteht. Albert, der im Buch
Jacques heißt, erzählt mit Jungen-
stimme von seinem im Krieg gefalle-
nen Vater, schildert weinend die
Schmerzen nach den Schlägen mit
dem Ochsenziemer durch seine des-
potische Großmutter, deren tiefes,
erbarmungsloses Organ den Saal er-
schüttert. Dagegen kommt die
Sanftheit seiner unterwürfigen Mut-
ter nicht an. Król macht Jacques
klein, indem er den Kopf zur Groß-
mutter hebt, lässt seine Arme weit-
räumig ausfahren, schaut auf seine
Schuhe, wenn er von den nagelbe-

schlagenen Sohlen Jacques’ erzählt,
die von der Großmutter täglich auf
Abnutzungserscheinungen kontrol-
liert werden. Er klopft seine Hose
ab, wenn Albert staubbedeckt in die
ärmliche Wohnung kommt.

Dabei sitzt der Mime auf seinem
Stuhl am Lesepult, inmitten der
Bühne, auf der die Lichtkegel je
nach Szene variieren und das im
Hintergrund spielende „L’ Orches-
tre du Soleil“ immer wieder in den
Fokus nehmen. Die fünf Musiker
begleiten die Handlung mit passen-
den Melodien, immer leicht orienta-
lisch angehaucht, und setzen die In-
strumente auch dramatisierend ein,
wie bei den Vorbereitungen zur Jagd
mit Jacques’ Onkel. Er ist der einzi-
ge Mann in der Familie, gutmütig,
aber halbdebil und weder Vater-
ersatz noch Vorbild für Jacques, der
in der Schule mit guten Noten
glänzt. „In Monsieur Germains Klas-
se nährte die Schule in uns einen
Hunger, der für das Kind noch we-
sentlicher ist als für den Mann: den
Hunger nach Entdeckung“, zitiert
Król und legt die Sehnsucht des Kin-
des in seine Stimme. Germain ist
Volksschullehrer und erkennt das
Potenzial seiner Schüler, die er nicht
„wie Gänse mästet“, sondern mit
Achtung behandelt.

Gütig Das Kind ohne Familientradi-
tionen, bei dem es daheim weder
Zeitungen noch Bücher gibt, das
nach der Volksschule arbeiten und
nicht weiter lernen soll, darf das
Gymnasium besuchen. Der Lehrer,
dem Król einen gütigen Charakter
verleiht, kann die Großmutter über-
zeugen, die stolz auf ihren klugen
Enkel ist. Als ihm 1957 der Literatur-
nobelpreis verliehen wird, als Film-
sequenz eingespielt, bedankt er sich
schriftlich beim Lehrer. Diesen
Brief zitiert Król nach zwei bewe-
genden Stunden, die das Publikum
mit anhaltendem Applaus feiert.

Joachim Król schlüpft in verschiedene
Rollen. Foto: Mario Berger
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Zur Person
Joachim Król, geboren 1957 in Her-
ne, wurde als Film- und Fernseh-
schauspieler bekannt und begann
seine Karriere mit der Rolle des An-
alphabeten Rudi Kipp im Roadmovie
„Wir können auch anders“, für die er
den Deutschen Filmpreis erhielt. Es
folgten Produktionen mit namhaften
Regisseuren wie Sönke Wortmann
und Helmut Dietl sowie etliche Aus-
zeichnungen, die er aufgrund seiner
besonderen Darstellungsart erhielt.
Król ist verheiratet, hat einen er-
wachsenen Sohn und lebt in Köln. al

Kunstwerk der Woche: Hans Berger

die Lehne eines Sessels sichtbar. Mehrere Gemälde
hängen oder stehen an der Wand – der einzige Hin-
weis auf die Profession des Malers. Anders als vielen
seiner expressionistischen Künstlerkollegen ist Ber-
ger in seinem Selbstporträt weniger daran gelegen,
sein seelisches Erleben zum Ausdruck zu bringen.
Die Darstellung der eigenen Person im häuslichen
Umfeld nutzt er vor allem, um mit Form und Farbe zu
experimentieren: Die Perspektive wirkt seltsam ver-
zerrt, der Fußboden und auch der Tisch vorn erschei-
nen wie hochgeklappt. Sämtliche Gegenstände sind
zu Farbflächen reduziert, die markante schwarze
Konturen umschließen. red Foto: SIK-ISEA, Zürich

Heilbronn In loser Folge stellen wir Arbeiten aus der
Ausstellung „Expressionismus Schweiz“ in der
Kunsthalle Vogelmann vor. Heute: „Selbstbildnis mit
Ofen“, 1909, von Hans Berger. Die Hand in der Ho-
sentasche, steht die schlanke Gestalt des Künstlers
vor einem. In weißem Hemd, brauner Hose und Wes-
te erscheint er bürgerlich schlicht gekleidet. Umso
farbenfroher ist seine Umgebung: Der grellrote Fuß-
boden grenzt hart an die dunkelgrüne Wand. Vorn
rechts steht ein Tisch mit blauem Tischtuch, auf dem
ein Buch und eine Frucht in leuchtendem Orange lie-
gen. Das Zentrum des Bildes markiert ein schwarzer
gusseiserner Ofen, am linken unteren Bildrand wird

Gute Raumluft im Theater zertifiziert
Deutsche Bühnenverein hat über
die theatertechnische Gesellschaft
einheitliche Qualitätsstandards ent-
wickeln lassen und die Theater ge-
beten, diese unter Berücksichti-
gung des Infektionsschutzes prüfen
und zertifizieren zu lassen. red

schauerbereich minimal ist und
dass ein hygienegerechter Betrieb
der Raumluft erfolgt.

Den Foyers und Zuschauerräu-
men wird ständig Frischluft von au-
ßen zuführt. Die „verbrauchte“ In-
nenluft wird zudem abgesaugt. Der

HEILBRONN Das Theater Heilbronn
hat eine ausgezeichnete Raumluft-
Qualität. Darüber hat die theater-
technische Gesellschaft nach Prü-
fung der Belüftung ein Zertifikat
ausgestellt. Daraus geht hervor,
dass das Infektionsrisiko im Zu-

Ein Kopf aus Papier, revolutionärer Südwesten, aberwitziges Fest
Heuss-Kopf Die Ähnlichkeit ver-
blüfft. Und war gar nicht intendiert,
als die Freiburger Bildhauerin Clau-
dia Borowsky den etwa 20 auf 30
Zentimeter kleinen Kopf aus einem
A3-Papier faltete, der so frappant an
Theodor Heuss erinnert. „Schwebe-
zustand“ titelte die Ausstellung von
Borowsky in der Zigarre vergange-
nen Juni. Diese Papier-Plastik ge-
hört nach Brackenheim, dachten
beim Anblick des Charakterschä-
dels en miniature die Künstler vom
Künstlerhaus Heilbronn und ent-
schieden, den ausdrucksstarken
und doch so filigranen Kopf anzu-
kaufen – und dem Theodor Heuss
Museum der Stadt Brackenheim zu
überreichen. Nachdem das Mu-
seum das Kaufangebot dankend ab-
gelehnt hatte mit der Ansage, dafür
keinen Etat zu haben. Mit der nun
recht günstig erworbenen Papierar-
beit wollen die Zigarre-Künstler
auch klarmachen, wie wichtig der
Ankauf von Originalen ist. Claudia
Borowsky, die am Sonntag zur Über-

gabe angereist war, dürfte es freuen.
In ihrer Arbeit erkundet sie die plas-
tische Wirkung von Material, des-
sen Möglichkeiten und Grenzen.
Und stellt in ihrem Werk, vorzugs-
weise aus Papier und Beton, den Be-
zug zwischen Material und Mensch
her. Dabei versteht Borowsky das
Falten von Papier als elementares
plastisches Verfahren. Kurios, wenn
sich dann ein Kopf wie der des ers-
ten Präsidenten der Bundesrepublik
Deutschland manifestiert.

Ludwig-Pfau-Tagung Das Schöne
an professionellen Tagungen ist,
wenn danach ein nachhaltig brauch-
barer Tagungsband herauskommt.
Die erste wissenschaftliche Tagung
zu Ludwig Pfau anlässlich dessen
200. Geburtstages fand im Herbst
2021 statt und setzte den Heilbron-
ner Dichter, Revolutionär, Satiriker,
Kunstkritiker und Hitzkopf Pfau in
den Kontext der politischen Auf-
und Umbrüche des 19. Jahrhun-
derts vor, während und nach der

1848er Revolution. Mit dem im Ais-
thesis Verlag erschienenen und von
Anton Knittel im Auftrag der Stadt
Heilbronn herausgegebenen Band
„Ludwig Pfau. Revolutionsliteratur
im deutschen Südwesten“ (225 Sei-
ten, 30 Euro) liegt nun ein neuer
Band der Reihe Vormärz-Studien

vor: mit den überarbeiteten Vorträ-
gen von Peter Wanner („Vormärz
und Revolution 1848/49 in Heil-
bronn und Umgebung“), Wolfgang
Alber („Literaten als Zeitschriftstel-
ler, Journalisten als Tageslitera-
ten“), Gunter E. Grimm („,Die Frei-
heit ist des Volkes Kind’. Ludwig

Pfaus politische Lyrik“), Sikander
Singh („Ludwig Pfaus Beiträge zum
deutsch-französischen Kulturtrans-
fer“) und weiteren Beiträgen nam-
hafter Wissenschaftler. Einziges
Manko: Zu den einzelnen Autoren
fehlen kurze biografische Angaben.

Schräge Weihnachten Wir lieben
Weihnachten. Lieben wir Weihnach-
ten? Zum dritten und letzten Mal
stellen am Sonntag, 19 Uhr, auf dem
Theaterschiff Heilbronn Heinz Kip-
fer und Christian Marten-Molnár
die hintersinnige Frage zum Fest.
„Schräge Weihnachten“ nennen der
ehemalige künstlerische Leiter des
Theaterschiffs und sein Nachfolger
ihr launiges Programm mit Musik
(Andreas Benz) und Texten rund
ums Fest der Liebe. Hektik zum
Jahresende, Stress mit dem Ge-
schenkzwang, zu viel Essen, zu viel
Verwandtschaft: Wie Schriftsteller
die angeblich stille Zeit in aberwitzi-
ge Geschichten und Gedichte pa-
cken, entspannt. Claudia Ihlefeld
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Papier-Skulptur von Claudia Borowsky
im Theodor Heuss Museum. Foto: Uli Peter

Umbrüche im 19.Jahrhundert: Band zur
Tagung Ludwig Pfau. Foto: Mario Berger
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